Interview Paul Rona

R: ….das ist in der Nähe von Komorn, der ungarisch sprechende Teil der Slowakei, das hat während des Krieges zu Ungarn gehört, daher stammen sie, hatten ein Geschäft dort, so wie das halt in Dörfern ist, so ein Gemischtwarenhandel würde man heute sagen, ich glaube es hat nur sehr wenig Sachen gegeben, die man in Kolta gebraucht hat und das sie nicht gehabt haben, hatten meiner Erinnerung nach eine kleine Landwirtschaft dabei, ich kann mich vor allem an die Ganseln erinnern, wenn die gestopft worden sind und geschlachtet worden sind, denn die Großeltern väterlicherseits waren orthodox, zumindest die Großmutter, ich nehme an der Großvater auch, an den kann ich mich nicht erinnern, weil ich habe ihn bewußt nicht gekannt, sie haben Rosenzweig geheißen-

I: Und wissen sie die Vornamen?

R: Ich denke gerade nach-

I: Haben sie noch irgendwelche Dokumente, wo sie nachschauen könnten?

R: Bei den mütterlicherseits ja, aber väterlicherseits glaube ich nicht, da müßte ich wirklich suchen-

I: Was glauben sie ungefähr wann ihr Großvater geboren sein könnte-

R: Fangen wir umgekehrt an, die Großmutter ist so Hausnummer 1935 gestorben und war eine sehr alte Frau in meiner Erinnerung, also ich schätze sie wird gehen fünfundsiebzig, achtzig gewesen sein und der Großvater halt fünf oder zehn Jahre älter, wie das damals war.

I: Gut, das heißt also der ist wann gestorben, ihr Großvater?

R: Der müßte so 1923, 1924 gestorben sein. Ich bin 1922 geboren und, also ich habe ihn bewußt nicht gekannt.

I: Wenn er gestorben ist haben sie nicht zufällig seinen Namen bekommen, dann wäre es einfach.

R: Nein, glaube ich nicht, die waren wie gesagt orthodox und ich kann mich an meinen eigenen jüdischen Namen nicht einmal erinnern. Ich weiß nicht ob ich ein richtiger Partner bin, weil ich habe nie Familienforschung betrieben und kann mich auch nur bruchstückhaft an Sachen erinnern.

I: Das heißt also ihre Großeltern sind beide in diesem Ort gestorben, in Kolta oder sind die noch woanders hin gegangen?

R: Nein, die sind beide dort gestorben, also beide, auch die Großmutter zum Glück vorm Krieg, weil vielleicht gleich dazu, das ist in der Familiengeschichte wichtig, mein Vater hatte fünf Geschwister, davon eine Schwester, die blieb in Kolta, die hieß dann Kalmar und hat das Geschäft und den Besitz übernommen, wie die Erbschaftssachen genau waren weiß ich nicht, alle anderen, also vier Geschwister waren in Wien, haben in Wien gelebt mit denen wir die ganze Zeit sehr gut waren, ein Bruder ist 1924, 1925 gestorben, dessen Geschäft hat mein Vater dann übernommen, er hat bei ihm gelernt-

I: Erzählen sie mir das aber genauer, also ihr Vater hatte insgesamt, also wie hieß ihr Vater?

R: Mein Vater hieß Alexander Rosenzweig. 

I: Wo und wann wurde er geboren?

R: Er wurde geboren am dreizehnten April 1890, ich nehme an in Kolta, er ist dort aufgewachsen.

I: Und ihr Vater hatte wieviel Geschwister?

R: Vier Geschwister.

I: Sagen sie mir die Namen von den Geschwistern.

R: Das war eine Tante Theresa Markstein-

I: Das heißt sie war mit einem Herrn Markstein verheiratet.

R: Ja.

I: Wissen sie wie der mit Vornamen hieß.

R: Joschi, wie der offizielle Name-

I: Und die lebten in Wien.

R: Die lebten – jetzt leben alle in Wien oder machen wir es umgekehrt, die, also da weiß ich den Vornamen nicht mehr, eine Schwester hat einen gewissen Kalmar, Jenö, wenn ich mich richtig erinnere, geheiratet und die lebten in Kolta-

I: Die lebten in Kolta und haben das Geschäft der Großmutter übernommen-

R: Hatten zwei Töchter, eine Margit, die ist leider umgekommen, die ist ledig gewesen, die war nur zwei, drei Jahre älter als ich, die war meine Lieblingscousine, weil sie sehr hübsch war-

I: Wo ist die umgekommen, wissen sie das?

R: Nein. Und eine Lenke, die ist vor ein paar Jahren in Australien gestorben. 

I: Und die Lenke, hat die geheiratet?

R: Zwei, Dreimal, aber fragen sie mich nicht nach den Namen-

I: Und wann ist die-

R: Die ist vor ein paar Jahren in Australien gestorben. Sie hat in Budapest gelebt, hat mit Ach und Krach überlebt in Budapest, hat schon vorm Krieg – wir haben sie einmal besucht, erinnere ich mich dunkel, in Budapest, sie hat einen Bäckermeister geheiratet, aber wie er geheißen hat weiß ich nicht, hat überlebt und ist im 56er Jahr nach Australien und hat dann in Australien noch einmal geheiratet, komischer weise war die besonders nicht schön, besonders als junge Frau und die andere war sehr hübsch.

I: Und die Margit ist-

R: Von den Nazis mit ihren Eltern ist sie umgekommen.

I: Dann gehen wir nach Wien.

R: Jetzt sind die Marksteins, mit denen waren wir am besten, um es vorweg zu nehmen, war so der Mutterersatz, die hatten auch einen Sohn, Otto, der ist vor zwei, drei Jahren in Amerika gestorben, die beiden alten Marksteins sind in Theresienstadt umgekommen, die waren wesentlich älter, mein Vater war der Jüngste.

I: Und der Otto Markstein-

R: Ist immigriert nach Amerika, konnte die Eltern nicht mehr nachkommen lassen, war zu spät-

I: Und was hat der Onkel Joschi….

R: Der hat auch ein Geschäft, besseres Geschäft auch auf der Wallensteinstrasse, also er war vierundfünfzig, wir waren, glaube ich, neun-

Gewohnt hat er auf der Brigittenauer Lände-

I: Und wissen sie ungefähr was das für Jahrgänge gewesen sind, waren die älter als ihr Vater?

R: Alle waren älter, ich glaube, die Zweite war die Kalmar, die war ungefähr zehn Jahre älter-

I: Das heißt die war ungefähr 1880-

R: Aber sehr cirka-

I: Und die Theresa Markstein?

R: Die meine ich ja.

I: Und mit denen waren sie ziemlich viel zusammen.

R: Mit denen waren wir am meisten zusammen von der Familie.

I: Und der Otto, war der so in ihrem Alter?

R: Der war sechzehn Jahre älter, bei den Cousins kenne ich mich besser aus, der hatte drei Kinder, eine ist leider gestorben-

I: Der hatte drei Kinder schon?

R: Ja, der hatte eines noch in Wien, im 37er Jahr oder wann und zwei in Amerika geboren-

I: Mit einer Frau zusammen-

R: Mit seiner Frau zusammen, die hat Marianne geheißen, da haben wir sogar diesen Grabstein da hier-

I: Und dann war noch – zwei fehlen noch.

R: Da fehlen noch drei, dann waren es doch fünf, dann war noch ein Bruder meines Vaters, wie der geheißen hat weiß ich nicht, aber so wichtig ist es nicht, der ist knapp nach meiner Geburt gestorben, die Tante hat Theresa geheißen, die ist in Australien gestorben und mein Vater hat bei diesem Onkel gelernt, also Lehrling, ein Wäschegeschäft-

I: Und wo war das Wäschegeschäft?

R: In der Wallensteinstrasse vierundfünfzig, das ist jetzt das Kaffeehaus Alberto-

I: und da hat er bei diesem Onkel, also bei seinem Bruder gelernt-

R: Und hat nach seinem Tod das Geschäft übernommen, wie da die Abkommen waren weiß ich nicht, die Tante hat auch in der Nähe gewohnt in der Greiseneckergasse, die hat zwei Söhne gehabt, von denen habe ich beide Bilder, mit denen war ich auch nach dem Krieg noch recht gut-

I: das heißt diese Tante hat in Australien überlebt und die Söhne auch in Australien.

R: nein, einer in Australien, der Theo, der Ältere und die Jüngere Louis? hat in Frankreich, Algier, Italien überlebt, also Immigrantenschicksal und ist vor sieben oder acht Jahren in Rom gestorben, seine zweite Frau war eine Italienerin, mit dem war ich in Wien sehr gut, er war der einzige Blutsverwandte, den ich in Wien hatte, er ist knapp nach mir nach Wien zurück gekommen-

I: Ach der ist zurück gekommen?

R: Der ist zurück gekommen-

I: Aber dann ist er wieder gegangen-

R: Nein, es hat bis zum Schluss die Wohnung existiert, noch immer, die Wohnung am Passauer Platz, er hat dort eine Wohnung gehabt, die läuft jetzt unterm Namen seiner Frau, aber er hat, nachdem seine erste Frau gestorben ist, einige Jahre später eine Italienerin geheiratet und war hat gerade bei ihr, als er gestorben ist. Und dann hatte ich einen Onkel Ludwig und die Tante weiß ich nicht mehr wie die geheißen hat, die hatten auch ein Geschäft, auch auf der Wallensteinstrasse, ein Stoffgeschäft und die sind in Israel gestorben, die konnten mit dem Kapitalistenzertifikat nach Israel und sind dort gestorben.

I: Hatten die Kinder?

R: Die hatten keine Kinder und dann ist noch eine Tante, ich glaube die vom Ludwig hat Mizi? geheißen, wenn ich mich nicht irre. Die hat einen Strasser geheiratet, die waren der vermögende Teil der Familie, ich weiß nicht ob der Strasser schon früher ? gehabt hat, bin ich überfragt, denen hat das Café Ritter auf der Mariahilferstrasse gehört, samt Haus, die waren vermögend. 

I: Haben sie jetzt so einen Antrag gestellt?

R: Die werden einen Antrag gestellt haben, da leben Verwandte.

I: Und die hatten Kinder.

R: Die hatten Kinder, ich denke gerade ein, mir fallen drei ein, ich glaube nicht, dass sie mehr hatten, das waren der Emmerich, der Paul und die Tante Käthe, das war die älteste Schwester, weil meine Lieblingstante, eigentlich Cousine, war diese Käthe, sie war so alt wie meine Mutter, wenn ich mich richtig erinnere war sie zwei oder drei Jahre jünger als meine Mutter-

I: Und wie die Tante hieß, aber das kriegt man raus, wenn man die mit dem Café Ritter zutun hatte-

R: Um es noch fertig zu machen, ein Sohn hat Emmerich geheißen, der hat die Textilfabrik Emstra gehabt und der Zweite hieß Paul, der hat das Kaffeehaus dann übernommen, weil der Onkel war schon ziemlich alt-

I: Und Käthe?

R: Die Käthe hat einen Himmler geheiratet, der irgendwie in der Familie – wie der geheißen hat weiß ich nicht, hatte zwei Söhne, den Ernstl und den Egon, das weiß ich deshalb so genau, weil der Ernstl war ein Jahr älter und der Egon ein Jahr jünger und wir waren sehr oft zusammen-

I: Im Prinzip war da ein Generationssprung-

R: ja, die waren genauso alt wie ich. Und denen ist es auch recht gut gegangen, die haben in der Kaiserstrasse gewohnt.

I: Und sagen sie mir jetzt wer von diesen ganzen Geschwistern ihres Vaters hatte irgend etwas mit Religion zu tun, können sie sich erinnern?

R: Ich glaube am ehesten noch mein Vater, ich kann mich nicht erinnern, dass die Religion, außer bei meinem Vater, eine Rolle gespielt hat, schon bei den Strassers insofern, da glaube ich Vorstand irgendeines Tempels im sechsten Bezirk war, ich erinnere mich deshalb so daran, weil zu Weihnachten hatten wir immer einen Baum auf dem ein Magen David oben war und wie haben das Ma nishtana gesungen damit das Christkindel kommt und uns Geschenke bringt. Vor Jahren hat es hier im jüdischen Museum so eine Ausstellung Weihnukkas gegeben, wenn sie es gesehen haben und wie ich die gesehen habe, habe ich mich besonders an diese Sachen erinnert, von der Onkelseite kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern wer das war, hat es auch Neffen gegeben, auch in unserem Alter cirka, wir waren zusammen immer fünf Kinder und es war ein großes Hallo.

I: Dann gehen wir jetzt zu den Großeltern-

R: Vielleicht sollten wir da klarstellen eine Sache. Umgekommen während des Krieges sind davon die Marksteins Eltern und meine Eltern, sonst haben alle und die in Kolta, aber von den Wienern sind meine Eltern und die alten Marksteins, also nicht der Otto, umgekommen. Ich sage das deshalb, weil bei der Mutter ist eher unerfreulich, da ist die ganze Familie umgekommen in der Slowakei, da war meine Mutter, da bin ich mir aber noch unsicherer-

I: Wie hießen ihre Großeltern mütterlicherseits?

R: Wing und haben gewohnt in Banska Stiavnica, ist eine wunderschöne Stadt in der Slowakei.

I: Wo liegt die denn ungefähr, in der Nähe von Bratislava?

R: Cirka achtzig Kilometer, nicht sehr weit.

I: Und wie, können sie sich irgendwie an die Vornamen erinnern von den Großeltern?

R: Das ist dieser Grabstein in Amerika, also Kulka hat seine Frau geheißen-

I: Also da gibt es Frederik?, Bertha- Weiß ihre Frau das vielleicht?

R….wobei meiner Erinnerung nach hat mein Großvater das beste Deutsch der Familie, von Wien und der Slowakei zusammengenommen gesprochen.

I: Und woher kam das?

R: Das möchte ich auch gern wissen und würde mich heute interessieren, aber es hat mich bisher nicht interessiert und hat auch einige Klassiker gehabt, also nicht nur Goethe, Schiller, was ich mich erinnern kann, was ich mir sogar vor kurzem am Flohmarkt gekauft habe, aber noch nicht gelesen habe, er hat den Körner geliebt-

I: Und sagen sie, dieser Großvater wovon hat der gelebt?

R: Der hat ein Haus gehabt mit ursprünglich, also es ist keine große Stadt, war eine bedeutende Stadt mit Gold und Silberbergbau, angeblich ist ein, weiß nicht welcher ?satz? der Österreich – Ungarischen Monarchie ist bis ins sechzehnte Jahrhundert, wenn ich das richtig in Erinnerung habe aus Banska Stiavnica gekommen und es sind noch dort jetzt, also vor zwei Jahren waren wir in Banska Stiavnica, es ist jetzt noch Museum und Bergwerk, es war auch die ganze Zeit erhalten, auch in der Zwischenkriegszeit, aber das Bergwerk war schon, was ich mich erinnern kann geschlossen-

I: Gab es viele Juden dort?

R: Wie viele weiß ich nicht, aber es hat eine jüdische Gemeinde, einen jüdischen Friedhof gegeben, auch Synagoge, die war dann eine Tischlerei nach dem Krieg, ich war komischer Weise jede zwanzig Jahre in Banska Stiavnica und wenn wir dann später zu mir kommen, das ist so die Geschichte von einem Immigranten, dass sich das Verhältnis ändert, aber in dieser Synagoge war eine Tischlerei, ob sie es jetzt noch ist weiß ich nicht, dieses Foto vom Grab der Großeltern stammt aus 68, da haben wir den Urlaub verbracht und ??? Zweitopfer der Russen zurück, bevor die Russen hingefahren sind, sind wir nach Wien zurück, am Montag und die sind am Donnerstag, glaube ich, egal und da ist das Grab noch erhalten gewesen, zwanzig Jahre später nicht mehr, es war unauffindbar, der Friedhof ist noch bestanden, aber total zerfallen und wir haben einfach in dem Gestrüpp – die Steine sind umgefallen, ich habe es nicht gefunden-

I: Ist das am Rande von dem Ort?

R: Neben dem christlichen Friedhof, ist nicht am Rande vom Ort-

I: Ein großer Friedhof oder ein kleinerer?

R: Würde mittel sagen, man kann in irgendeinem Lexikon nachschauen wieviel Einwohner es hat, es war immer keine ganz kleine Stadt und auch historisch bedeutend, ich weiß nicht ob ich Bilder habe, es sind historisch wertvolle Bauten, Renaissancebauten, sogar gotische Bauten und ein sehr schöner Ort, war immer so, dass in den Ferien, wenn ich mit einem Elternteil, wenn ich mit dem Vater zuerst gefahren bin, das war gleichzeitig der Urlaub meiner Eltern, wenn ich mit meinem Vater zuerst gefahren bin, bin ich auf eine Woche nach Kolta gefahren und dann weiter in die Slowakei nach Banska Stiavnica und er hat einen Tag dort verbracht und ist dann wieder zurück gefahren und meine Mutter hat mich dann geholt und ist dann eine Woche bei ihren Eltern geblieben, so war es, meistens das war so mein Urlaub mit ein, zwei Ausnahmen bis 1938.

I: Das heißt sie waren bei der Großmutter väterlicherseits-

R: Eine Woche cirka und dann die restlichen zwei Monate in Banska Stiavnica, wobei wenn sie sagten so von den Orten, meine Erinnerung an Armut ist vor allem aus Kolta, weil wenn ich dort so gespielt habe, ich kann mich als Beispiel erinnern, dass ich gefragt habe warum alle Kinder nur Ruderleiberln und keine Unterhosen anhaben und sie hat gesagt:“ Weil die Unterhosen rascher zerreißen“. Ihnen ist es nicht schlecht gegangen, meiner Erinnerung nach, es waren dieser jüdische in den Dörfern hat es immer ein paar gegeben, angeblich dort hat es auch irgendwo ein Adelsschloss gegeben von so einem Miniadel-

I: In Kolta?

R: In Kolta und der hat uns immer mit dem Pferdefuhrwerk von der Eisenbahn, aber fragen sie mich nicht von wo, abgeholt, also die waren in Verbindung miteinander.

I: Und sie wollten mir sagen wovon die Großeltern mütterlicherseits-

R: Die hatten auch ein Geschäft, auch so in dieser Art wie in Kolta, aber nicht Lebensmittel, das waren eher Stoffe, Wäsche, Ausstattungsgegenstände, wobei ein Bruder, der Jüngste, der Arpad, mein Vater war der Jüngste der Familie und meine Mutter die Älteste ihrer Familie, also der jüngste Bruder war noch nicht verheiratet, was ich mich erinnern kann zumindest, der hat eine Schneiderei gehabt, wo er dann die Kleider für die Geschäft gemacht hat und die Tante Irma hat, das waren ihre Kinder, der ist da, das war die Tante Irma, die hat dann einen sehr feschen Mann geheiratet, aber fragen sie mich nicht wie er geheißen hat, vielleicht steht es hinten, das kann man dann feststellen und die haben ein zweites Geschäft, die haben hauptsächlich die Kleider gehabt, das waren also eine Schneiderei und zwei Geschäfte und dann hat sie noch einen Bruder, Alexander, gehabt, das war die Tochter von ihm, die hat Olga geheißen, die war ein sehr hübsches Kind, der hat in Silein gewohnt und war Bankbeamter-

I: Das heißt jetzt sind wir bei ihrer Mutter, sagen sie mir den Namen ihrer Mutter.

R: Die Mutter hat Stefanie geheißen und ist 1895 geboren.

I: Bing.

R: Bing.

I: Dann ist sie 1895 geboren und in diesem Ort.

R: Vermutlich.

I: Und sie sagten die Mutter hat jetzt, also zwei habe ich mitbekommen, zwei Geschwister, waren es mehr?

R: Es hat den Arpad gegeben, das war der jüngste Bruder, dann hat es diese Irma gegeben, die war fünf, zehn Jahre jünger als sie und dann hat es den Alexander gegeben, der muß so zwischen der Irma und meiner Mutter gewesen sein, der hat eben diese Tochter, die hat Olga geheißen, gehabt, der hat in Silein gelebt als Bankbeamter, zum Schluss war er glaube ich in Ushgorod, aber das-

I: Und fangen wir einmal bei dem Arpad an, der war verheiratet?

R: Der war meines Wissens nicht verheiratet.

I: Nicht verheiratet und hatte keine Kinder-

R: Hatte keine Kinder-

I: Und der hat was-

R: Der hat so eine Schneiderei geführt für die zwei anderen Geschäfte-

I: Der hat geschneidert für die zwei Geschäfte- und dann die Irma-

R: Die Irma war verheiratet mit diesem Mann.

I: Also Irma hat einen Mann gehabt und-

R: - hat dann dieses Geschäft des Großvaters eigentlich, nein, hat nebenan ein Geschäft gehabt, ein Kleidergeschäft, da war noch ein Bruder, glaube ich-

I: Das war jetzt alles in diesem-

R: In Banska Stiavnica, sie waren alle in Banska Stiavnica mit Ausnahme des einen, Alexanders der in Silein war-

I: Und der war auch verheiratet.

R: Der war verheiratet, hat eine Tochter gehabt und die haben zwei Kinder gehabt, wie sie heißen weiß ich nicht mehr, oder drei Kinder. Es ist möglich, dass sie noch einen Bruder gehabt hat, ich glaube es war noch ein Bruder da, aber ich bin überfragt-

I: Aber das waren auch diese Riesenunterschiede.

R: Ja…., da war ich wieder der Älteste, da war ich schon der Onkel zum Schluss, für die war ich schon der Onkel.

I: Das heißt also, ihre Mutter ist wann geboren?

R: 1895.

I: Und sie hat in diesem Ort gelebt und dann in Wien.

R: Ja, wenn ich mich richtig erinnere, da müßte ich aber Dokumente durchschauen, ich glaube sie haben 1920 geheiratet und ich bin 1922 geboren.

I: Und sind die vorher nach Wien gegangen oder sind die nach-  wo sind sie geboren?

R: In Wien.

I: Das heißt sie sind wahrscheinlich, haben geheiratet und sind dann wahrscheinlich nach Wien gegangen.

R: Ja.

I: Wissen sie warum ihre Eltern nach Wien gegangen sind?

R: In Kolta war nicht die Möglichkeit für mehrere, da war nichts zu arbeiten, da sind eben alle nach Wien, die Eltern schon vor ihm und er ist dann halt nachgeholt, er war beim Militär, im österreichisch ungarischen, seine Geschwister haben alle in Wien gelebt, mit Ausnahme der einen, die halt in Kolta geblieben sind-

I: Und wissen sie wie sich ihre Eltern kennengelernt haben, wie viele Kilometer sind zwischen den zwei Orten?

R: Schon achtzig, hundert, ist nicht so nebenan, verwandt sind sie meines Wissens nicht.

I: Meinen sie, dass sie zusammengeführt wurden durch ein Schadchen.

R: Ist möglich, dass sie von Kolta aus ein Schadchen gehabt haben, den Großvater in Banska Stiavnica habe ich als besonders liberal im Gedächtnis und hat sicher keine Feiertage gehalten.

I: Das heißt also mütterlicherseits glauben sie der Großvater war nicht sehr religiös.

R: War nicht sehr religiös, nein.

I: Die Großmutter?

R: Auch nicht. Die Familie meines Vaters waren als seine Eltern waren orthodox fromm.

I: Und können sie sich da erinnern, haben sie etwas erlebt mit denen?

R: Mit dem koscher, mit dem Scholet kenne ich von dort, das einzige was mir gefallen hat dort war das Scholet essen. Ich bin immer sehr froh wenn man von Kolta weg ist, weil in so einem kleinen Dorf fängt man ja sehr wenig an. In Banska Stiavnica war ich sehr gern, aber von Kolta war ich nicht so entzückt, das war noch sehr altmodisch, ich war auch einmal in Kolta bei dieser – Faden? Habe ich gesucht, ich hätte es nicht wiedererkannt.

I: Und hatte die Großmutter ein Haus.

R: Ja ist auch in einem Haus gewesen, sicher mit Ganseln, ob sie noch anderes hatte weiß ich nicht.

I: Und können sie sich erinnern, hat die Großmutter den Shabbat gefeiert.

R: Ja, da war mir immer sehr langweilig, ich war schon hungrig.

I: Und haben sie irgendwelche hohen Feiertage auch miterlebt oder-

R: Das habe ich nicht, im Sommer sind keine, das sind die Sommerferien, da sind meines Wissens keine besonderen jüdischen Feiertage.

I: Und die Großmutter ist auch nie zu ihnen gekommen zu Besuch.

R: Die ist nie gekommen.

I: Keine von den Großeltern?

R: Keine, ich kann mich nicht erinnern, nein. Das war nicht ganz so einfach, es war eine relativ komplizierte Fahrt sogar nach Banska Stiavnica, dort ist eine Bahn hingegangen, es ist noch immer kompliziert dort, mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Banska Stiavnica zu kommen ist nicht so einfach, noch heute nicht und ich habe im achtundvierziger Jahr, war ich in der freien österreichischen Jugend und da waren so Jugendkolonnen, auch in der Tschechoslowakei und ich habe dort eine Eisenbahn geholfen zu bauen, eine Modernisierung der Eisenbahn.

I: Und ihre Eltern haben sich dann, also wie gesagt, irgendwie, eventuell durch Vermittlung kennnengelernt-

R: Das weiß ich nicht ob mit Vermittlung oder nicht, so weit auseinander ist es wieder auch nicht-

I: Für die damalige Zeit war es sicher nicht nah.

R: Ja, aber, ich meine, sicher in den Dörfern hat man sich sicher geschaut, dass die Kinder – in Kolta kann ich mich nicht erinnern, dass überhaupt Juden waren, außer meinen, dieser Großmutter und der Familie-

I: Können sie sich nicht erinnern, nein?

R: Kann ich mich nicht erinnern.

I: Wollte ich nämlich gerade fragen, haben sie irgendwie, haben sie so-

R: In Banska Stiavnica waren sicher Juden.

I: Haben sie Orthodoxe auch gesehen oder gab es die auch weniger?

R: Meine Großmutter hat Perücke getragen, das weiß ich, der Onkel, der Kalmar Onkel, glaube ich, hat wohl eine Kopfbedeckung gehabt, aber nicht mehr, Kaftan oder was, sondern war meiner Erinnerung nach gekleidet wie dort gekleidet.

I: Aber er hatte schon eine Kippah auf dem Kopf.

R: Ob Kippah oder Hut, ich glaube er hat immer einen Hut gehabt, ob er drunter eine Kippah gehabt hat oder nicht-

I: Und ihre Eltern haben 1920 geheiratet, wo wissen sie nicht genau.

R: Wo weiß ich nicht und haben am Sachsenplatz eine kleine Wohnung, ursprünglich einen Zimmer Küche Wohnung gehabt-

I: Also zuerst, da waren sie noch nicht da-

R: Ja, da war ich schon da, das war zwei, drei Jahre vor 1938, ich glaube 1936, da haben wir im gleichen Haus am Sachsenplatz eine Wohnung mit Kabinett gehabt.

I: Also Zimmer, Küche, Kabinett.

R: Ein schlecht gehendes Geschäft, das ist für meine spätere Entwicklung, würde mich selber interessieren welchen Einfluss das hatte, in meiner Erinnerung, ich habe das nicht direkt gespürt, das wäre sicher falsch, das ist immer schwer bei Zeitzeugen das auseinanderzuhalten, was hat man nachher erfahren. Die Familie war sicher die, ärmste ist vielleicht auch ein blöder Ausdruck, die am wenigsten wohlhabende Familie, meine Familie in Wien und wahrscheinlich auch in der Slowakei. Ich vermute, wenn ich mir das jetzt so überlege wieviel die Losungen waren im Geschäft, dass die Geschwister meines Vaters über Wasser gehalten haben, schon vor 1938.

I: Wie war ihre Kindheit, woran können sie sich erinnern?

R: Also ich war kein unglückliches Kind, ich kann mich auch nicht erinnern, dass ich besonders glückliches, fröhliches Kind gewesen wäre, so zwei, drei Sachen an die ich mich erinnern kann, bevor ich in die erste Volksschulklasse gekommen bin, wie das jüdische Mütter öfters gemacht haben, hat mir meine Mutter das Alphabet gelehrt und ich habe das mit Interesse und relativ leicht aufgenommen und lese sehr gern bis heute, habe auch als kleines Kind gerne gelesen. Wie mein Vater das gesehen hat wollte er mir das hebräische Alphabet zeigen und ich habe es zustande gebracht, obwohl ich acht Jahre in Israel war, nie Hebräisch lesen zu können, ich stelle das einfach als Fakt fest, interpretieren kann das jeder wie er will, ich habe kein schlechtes Verhältnis mit meinem Vater gehabt, dass das eine bewußte Opposition gewesen wäre stimmt sicher nicht, was es war weiß ich nicht, aber der Fakt besteht.

I: Und ihre Mutter war immer bei ihnen oder hat gearbeitet?

R: War immer bei mir, sie hat im Geschäft gearbeitet und wir hatten, obwohl wir eine Zimmer Küche, das ist heute schwer verständlich, obwohl wir nur eine Zimmer Küche Wohnung hatten, hatten wir ein Dienstmädchen, das war auch anders nicht möglich-

I: Und dieses Dienstmädchen-

R: Das hat in der Küche gewohnt.

I: Und das hat auf sie aufgepaßt.

R: Hat auf mich mehr oder weniger aufgepaßt, der Unterschied im Wohlstand, vielleicht ist das auch für meine spätere Entwicklung nicht uninteressant, war der, dass sie eine ältere Frau war, ich bin überfragt wie alt, wird im Alter meiner Mutter gewesen sein, eher ein bißchen älter, während die Käthe zum Beispiel ein sehr junges hübsches Dienstmädchen gehabt hat, wobei die zwei Großneffen von mir, also ich habe sie als gleichaltrig empfunden, wir waren ja gleichaltrig, behauptet haben, dass sie vom Dienstmädchen aufgeklärt wurden.

I: Das hört man auch öfter, aber da hatte ihr Dienstmädchen sozusagen keine Chance, weil sie zu alt war.

R: Aber das Wohlstandsgefälle, die hat sicher mehr bekommen. Die zwei waren, auch……? wegen Zukunft, die waren wesentlich größer als ich, die waren wesentlich stärker-

I: Größer gewachsen.

R: Größer gewachsen. Eine zweite Sache an die ich mich erinnern kann, das war knapp nach der ersten Volksschulklasse, da war ich das einzige mal schwer krank und musste auch die erste Volksschulklasse wiederholen. Ich bin um Weihnachten, im Winter irgendwann, krank geworden, die Mandeln sind mir genommen worden und ein Stückel ist drinnen gelassen worden und ich habe einen Blutsturz gekriegt, zu Hause, und wir sind mit dem Taxi ins Spital gefahren, für mich war der Inbegriff des Luxus immer noch das Taxi fahren.

I: Und, erzählen sie mir ein bisschen über ihre Eltern, damit ich so ein Bild kriege – wie war ihre Mutter, wie war ihr Vater?

R: meine Mutter war eine sehr ruhige, zurückgezogene, fleißige Frau. Mein Vater war eher nervös und jähzornig und war fromm, hat jeden Tag die Tefillin gelegt und wenn er mich in den Tempel mitgezerrt hat, habe ich ihn mit den  Tallit fransen an die Bank festgebunden und da er nicht schimpfen wollte im Tempel, hat er nur „raus“ gesagt. Das waren so die Sachen, an die man sich erinnert hat.

I: das heißt ihr Vater war richtig gläubig-

R: mein Vater war richtig gläubig, mit vielen Kompromissen natürlich, weil wenn das Geschäft nicht gut gegangen ist, hat er am Samstag offen gehabt. Natürlich hat er, sieht man auch am Bild, keine traditionelle Kleidung getragen, aber zum Beispiel, eine der Erinnerungen sind mit Chanukka,…?, also ein kleines Magazin oder was und dort hat er den Leuchter gehabt und immer wenn es finster geworden ist, eine Kerze dazu angezündet uns sich da geschwind eine Kopfbedeckung-

I: und ihre Mutter-

R: Meine Mutter hat mitgespielt. Es war auch koscher, ob wir auch ein Pessachgeschirr gehabt haben, da bin ich überfragt, ich wüsste nicht, wo das hätte sein sollen, aber es hat so die Redensart gegeben mit dem schwarzen Haze, also schwarzen Haze durfte man essen.

I: was heißt das?

R: das schwarze Schwein und ein bissel Kompromisse wurden natürlich gemacht. Aber im Prinzip war mein Vater gläubig und hat sich bemüht die Vorschriften der Religion einzuhalten.

I: Und ihre Mutter kam ja nicht aus einem gläubigen Haus.

R: Die kam aus keinem gläubigen Haus, hat einfach mitgespielt.

I: und sie sagen ihr Vater war jähzornig.

R: Ja, nicht wegen schlagen oder was, aber so. Ich habe ihn als nervös und aufbrausend in Erinnerung, war kein sehr guter Kaufmann.

I: Also er war kein guter Geschäftsmann oder was?

R: Meiner Erinnerung nach hätte – das Geschäft war nämlich nicht klein. Es hatte unten, es war dann unten um die Wallensteinstrasse, aber -
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I: Und sie meinen es lag an ihrem Vater, dass er nicht ein so guter Geschäftsmann war.

R: teilweise zumindest ja.

I: und sie sind dann in die, warten sie, noch zu ihren Eltern. Hatten ihre Eltern irgendwie ein gesellschaftliches Leben?

R: das war sehr Familieengebunden. Sie waren mit der Familie sehr gut. Jetzt hat es in dieser Familie, dann von der anderen Seite, auch Verwandte gegeben, an die ich mich nicht erinnern kann, aber wo man auch Kontakt hatte. So direkt Freundschaften außerhalb des Hauses, kann ich mich nicht erinnern, dass meine Eltern gehabt haben. Sie waren aber mit den Parteien des Hauses und mit einer reihe von Kunden, waren sie gut bis befreundet. 

I: Das heißt, man hat sich gegenseitig besucht?

R: Nicht viel. Wir schon gar nicht. Die Familienfeiern waren immer bei den Stassers im Kaffeehaus.

I: Ach die waren dort im Kaffeehaus?

R: Ja, die waren dort im Kaffeehaus, da ist dann gedeckt worden bei manchen Gelegenheiten-

I: Erzählen sie mal.

R: Es war so irgendwie der Luxus, auch oben in der Wohnung, die haben dort gewohnt auch. Auch der Imre und der Paul, der Imre sicher. Die haben dort große Wohnungen gehabt auch und man hat – dort waren die Familienfeiern. Die Marksteins haben in der Lände gewohnt, dort waren wir schon öfters am Abend. Aber wir waren mehr zu Besuch-

I: Lande ist Rossauer Lände-

R: Brigittenauer Lände, gleich bei der Friedensbrücke. Wenn dann sind wir zu Besuch gegangen, bei uns war die kleine Wohnung. Da war nur am Pessachabend, sind am Anfang beide Söhne und später nur der Jüngere, der Louis, von dieser, von seinem Vorgänger, von der Theresa, sie haben das aufgeschrieben, die sind zu uns zum Pessachabend gekommen, und ich glaube auch die Tante, weiß ich nicht mehr – und dazu eine Sache, da gibt man ja verschiedene Sachen, ich weiß nicht mehr wie das heißt, ich habe auch dieses „Manischtana ha laila haze“, ich weiß nicht mehr wie das geheißen hat, sagen müssen und da gibt es so eine Sache, die sehr gut, so mit Nüssen und Honig und mein Vater war immer entsetzt, dass nichts mehr oben war am Teller, weil ich es immer früher aufgefressen habe. Das hat schon fast zur Tradition gehört.

I: Und im Café Ritter, das war dann geschlossen oder war dann-

R: Nein, das war ja groß, da war ein Tisch für uns oder manchmal waren wir auch oben, aber ich war lieber im Kaffeehaus, vor allem wenn die Kellner kommen und-

I: Ja eh, wenn sie so verwandte hatten, die wohlhabend waren-

R: die waren schon, also wohlhabend waren die Marksteins und der Ludwig auch, der hat immer ein Kapitalistenzertifikat gehabt, wie er nach Palästina ist. Die Strassers waren schon eher reich wie wohlhabend.

I: Und haben sie das als Kind schon gespürt, dass die reicher sind, ja?

R: das ist eben, ich vermute ja. Ich weiß nicht ob es ihnen gesagt wurde, ich bin dann in Palästina Kommunist geworden, in der KP gewesen und mich würde selber interessieren wie weit diese Familienverhältnisse da eine Rolle gespielt haben, ich nehme an, dass ja, aber ich kann es nicht sagen. Ich kann es nicht als fixe Behauptung nehmen. Wobei aber auch wahrscheinlich dieses kleiner sein als Egon und Ernstl eine Rolle gespielt hat.

I: Aber nicht, dass sie Kommunist geworden sind-

R: na ja, man hat sich irgendwie, stell ich mir vor, als auch sechzehnjähriger Bub zurückgesetzt gefühlt.

I: Aber jetzt stellen sie so eine Theorie auf-

R: Aber das ist im nachhinein-

I: - dass wenn man sich benachteiligt fühlt, dass die Chancen Kommunist zu werden größer sind, ja, natürlich, stimmt ja auch.

R: Wahrscheinlich.

I: Wo sind sie in die Volksschule gegangen?

R: In die Greiseneckergasse im zwanzigsten Bezirk, das ist,  wir haben am Sachsenplatz gewohnt, Substandardhaus würde man heute sagen, leben jetzt nur nichtgebürtige Wiener dort, einmal habe ich nachgeschaut nach den Schildern-

I: gab es viele jüdische Kinder in ihrer Klasse?

R: da gab es vermutlich viele jüdische Kinder, an die Volksschule kann ich mich nicht mehr viel erinnern, was ich weiß, ist, dass ich ursprünglich ein Linkshänder war und wie das so üblich war, hat man damals, heute akzeptiert man das natürlich, hat man damals gezwungen auf rechts umzupolen, mit der Folge, dass ich bis heute immer nachdenken muss, wo ist rechts, wo ist links, aber die Aufnahmsprüfung  ins Gymnasium, habe ich irrtümlicher Weise von links nach rechts geschrieben und ich kann noch bis heute Spiegelschrift schreiben.

I: da musste man eine Aufnahmeprüfung machen?

R: Ja, damals musste man eine Aufnahmsprüfung machen.

I: uns sind sie während ihrer Volksschulzeit zum Religionsunterricht-

R: Sicher, auch während der Gymnasiumszeit dann, da hatten wir einen fixen Religionslehrer mit dem ich immer auf Kriegsfuß war, mit dem Turnprofessor und mit dem Religionslehrer war ich immer auf Kriegsfuß-

I: warum?

R: Bin ich überfragt, mit dem Turnlehrer ist es leichter verständlich, er war ein Nazi, hat sich auch erst dann herausgestellt, der war dann der spätere Direktor, wenn ich richtig informiert bin. Beim Religionslehrer weiß ich es nicht mehr. Wir haben uns beide nicht mögen. Sicher weil ich schlecht war und nicht aufgepasst habe-

I: und wo war das Gymnasium?

R: In der Unterbergergasse, ist Ecke Karajangasse, dort war ja dann dieses Gefängnis, ich weiß nicht, ob sie gehört haben.

I: Ja, ich weiß, Karajangasse.

R: das ist der Hinterbau, das ist ein Haus.

I: Und ist ihnen in ihrer Kindheit, Jugend vor 1938, ist ihnen Antisemitismus begegnet oder nicht?

R: Er muß mir begegnet sein, aber er ist mir nicht sehr bewusst geworden, wenn überhaupt. Mir ist, es wäre übertrieben, wenn ich sage, ich bin aber 1935 oder 1936 zu den Pfadfindern gegangen und das war interessant, das war als nach dem 34er Jahr und da war dieser – Ende der Republik – und da waren ja alle Organisationen verboten, eben mit Ausnahme der Pfadfinder, da hat es einen katholischen Teil gegeben die St. Georgs Pfadfinder und einen weltlichen Teil und im weltlichen Teil waren alle verbotenen Parteien, also SP, KP und die Nazis und ich weiß, wenn wir, ich war in der elften Kolonne und wenn wir die neunte getroffen haben, haben wir gar nicht viel geredet, sondern haben gleich zum raufen angefangen, weil das waren die Nazis, aber ich habe erst nach 1945 oder schon in Palästina eigentlich erfahren, dass die Gruppe, in der ich war, von der KJV, also der kommunistischen Jugend, ich habe das damals nicht gewusst, geführt worden ist und das ist die zweite Wurzel möglicherweise, meines Hingangs zur KP später.

I: Das heißt also, Antisemitismus bewusst, haben sie nicht erlebt, es gab kein offenen Antisemitismus-

R: habe ich nicht erlebt –  man hat natürlich gesprochen über Antisemitismus und ich weiß, einige Jahre, der existiert noch jetzt, glaube ich, vor 1938 hat eine Konkurrenz vis-a-vis von uns aufgemacht, eine arische, Pablecek? hat er geheißen, der sich meine Wissens nach nie unanständig benommen hat und da ist eben spekuliert worden, ist das ein Nazi, ist das keiner und so, wer ist das-

I: Also was ich fragen wollte, also Nummer eins, waren ihre Eltern Zionisten?

R: nein.

I: Überhaupt nicht?

R: Sie waren auch keine Antizionisten, meines Wissens. Sie waren sehr unpolitisch als Ganzer. Eine Sache, an die ich mich erinnern kann, im 34er Jahr, das war dieser Bürgerkrieg mit dieser Beschießung der Gemeindebauten und da haben wir am nächste Sonntag mit der Familie, also mit den Marksteins, die Gemeindebauten angeschaut und die Tante hat eben gesagt, dass wir auch von den Roten nicht viel gehabt haben, wer das wir war, ob sie die Kaufleute, die jüdischen Kaufleute gemeint hat, das  weiß ich nicht. Ich habe nach meiner Pensionierung studiert und habe Diplomarbeit geschrieben über christlichsozialen Antisemitismus und dabei ist mir das eingefallen, weil das-

I: Also ihr Vater war auch nicht politisch und ihre Mutter auch nicht.

R: Nein.

I: und über Politik wurde gar nicht geredet.

R: Wurde sehr wenig, überhaupt nicht gesprochen.

I: Auch nicht nach 1933? Man hat beobachtet, was in Deutschland passiert oder gar nicht?

R: Wenn, dann ist in der Gruppe von den Pfadfindern darüber gesprochen worden, also da habe ich schon, sicher vorsichtig, ich habe den dann gekannt, den, meinen Pfadfinderführer, der war nicht sehr bekannt, aber er war relativ bekannt in der KP, Ponger.

I: Ach der war ihr Führer.

R: der war mein Führer.

I: Und da gab es Gespräche darüber.

R: da hat es, meiner Erinnerung nach Gespräche gegeben, aber sicher vorsichtig und sicher-

I: Was ich jetzt noch fragen wollte, ehe ich es vergesse, sind ihre Eltern jemals irgendwie ins Kino gegangen, ins Theater gegangen-

R: ja, mein Vater hat eine kleine Bibliothek gehabt, sind ins Theater gegangen, da hat man Klatschkarten, ich auch.

I: Was für Karten?

R: Klatschkarten?, wir haben irgendeinen Kunden gehabt, der war der Werbeleiter im Volkstheater und der hat so – da hat man Stehplätze oder billige Plätze bekommen, aber war verpflichtet zu klatschen sehr viel und da kann ich mich erinnern, da habe ich sogar die Zarah Leander als Jugendlicher gehört, als sechzehnjähriger oder was.

I: Als kulturinteressiert waren die Eltern.

R: Ja, sie waren kulturinteressiert. Ich habe dem Vater zu Ehren sogar die gesammelten Werke Bettauers da wo liegen, weil er sie immer sehr gern gehabt hat.

I: Aha, aber interessant, aber Bettauer war ja eigentlich sehr politisch.

R: ich glaube, das hat er nicht mitgekriegt. Vielleicht tue ich ihm unrecht. Meine Frau erzählt dasselbe, dass auch bei ihr nicht politisch gesprochen wurde und …? illegal bei der KP in der Nazizeit, also, gut, damals war es gefährlicher das den Kindern zu sagen, aber-

I: Fällt ihnen noch irgend etwas ein zu der Zeit vor dem Krieg, was sie erzählen wollen?

R: Vor dem Krieg ist eine Sache, die ich schon erzählen möchte – also ….? war der Schuschnigg ja beim Hitler und irgendwann, dieser Emmerich Strasser, der diese Emstler Fabrik gehabt hat ist nach Deutschland zu einem Geschäftsfreund, jüdischen Geschäftsfreund, nach München gefahren, fragen sie mich nicht die Firma, und ist zurück gekommen und da war ein großes Familientreffen, wahrscheinlich eh im Café Ritter und das war das Erste Mal, dass ich so bei einer ernsten Besprechung dabei sein durfte und der Emmerich Strasser hat gesagt, er hat sich erkundigt jetzt, die Jugend sollte möglichst bald – sollte Hitler doch kommen sollen die Jugendlichen weg, weil sie können nichts lernen, die anderen werden das übertauchen, die Familie wird zusammenhalten, man hat sich bisher geholfen, man wird sich noch ein bissel mehr helfen, aber die paar Jahre wird man durchhalten, die das dauern kann. Er hat meiner Erinnerung nach, schon von Jahren gesprochen, aber man wird das durchtauchen, im Mai war er in Dachau, ist allerdings raus gekommen, während mein Vater drinnen war.

I: sagen sie noch einmal, wann war dieses Gespräch, 1938?

R: Das war vermutlich im Feber 1938, in dieser Zeit zwischen Schuschniggs Besuch in Berchtesgaden und dem Einmarsch.

I: Und sie waren 1938 sechzehn Jahre. Das heißt sie sind aus der Schule raus geflogen, vermutlich.

R: ich bin mir da nicht sicher. Ich habe mich gescheut, obwohl ich sogar in Kontakt war, mich da genau zu erkundigen, wenn ich mich richtig erinnere, bin ich im Feber ausgetreten, weil ich Schwierigkeiten in Latein hatte, also noch vor den- und habe eine Lehre angefangen, bei meinem Onkel Markstein, da, in der Wallensteinstrasse, das war insofern ein großes Glück für mich, da mir die Jahre als Lehrzeit anerkannt worden sind und ich diese ganze Immigrationszeit für die Pension nicht verloren habe.

I: Also da waren sie bei ihrem Onkel Lehrling.

R: Das war ich unbedingt, aber ich weiß nicht, bin ich raus geflogen gleich am Anfang von der Schule, nicht gegangen oder habe ich schon im Feber aufgehört, ich muss passen-

I: Na wenn sie raus geflogen wären, könnten sie sich wahrscheinlich an irgend etwas erinnern.

R: Auch da weiß ich nicht, ob es stimmt, ob ich dabei war oder wo ich es gehört habe, dass in der Klasse, wo ich war, da waren fast die Hälfte Juden, angeblich dieser Turnprofessor, den ich schon erwähnt habe, als neuer Direktor rein gekommen ist und gesagt hat:“ Wir grüssen alle mit Heil Hitler“, und wurscht was die Juden gemacht haben sind sie unbedingt raus geflogen. Ein Teil hat gegrüßt, aber das war für Juden verboten und ein Teil hat nicht gegrüßt, die haben wieder dem Befehl des Direktors widersprochen und er hat die Klasse gleich am ersten Tag  judenrein gemacht. Das dürfte stimmen. Ob ich da dabei war oder nicht, ich weiß es ehrlich nicht, ich habe das verdrängt.

I: Das heißt, ihre Eltern und ihre Onkel und Tanten haben bis kurz vor dem Einmarsch der Deutschen eigentlich nicht die Absicht gehabt wegzugehen. 

R: Nein, sicher nicht.

I: Aber die Jungen sollten weggeschickt werden.

R: Aber nachher, also dann vor dem Einmarsch, also eben Feber, wie man mit der Möglichkeit des Einmarsches gerechnet hat. Wenn der Einmarsch nicht gekommen wäre, dann geht das Leben weiter, wie bisher, aber falls Hitler doch kommen sollte, hatten die Alten die Absicht-

I: - dort zu bleiben. Also nun kam er und wie ging es weiter?

R: Na ja, jetzt muss man ein bissel unterscheiden. Das schwarze Schaf der Familie, das ist ein bisschen zurückgegriffen, war dieser Luis Rosenzweig, einer der Bruder des, sie wissen, da ist so eine der Geschichten, die ich von ihm kenne, er ist einmal mit dem Roller oder was, vor dem Geschäft gefahren und da- und mein Vater hat ihn gefragt, warum er nicht in der Schule ist, da hat er gesagt, es ist ein jüdischer Feiertag, nächsten tag ist er wieder gefahren und da hat mein Vater wieder gefragt, sagt er:“ Heute ist Religionsunterricht“, er geht nicht. Nicht, dass er etwas angestellt hat, meine Mutter hat immer gesagt:“ Werde so wie der Theo“, der war dann Prokurist bei den Emstler, bei dem Emmerich Strasser, nicht wie der Luis oder wie der Otto, der hat auch dann das Geschäft geführt und der Luis war so das Schreckgespenst, der ist illegal nach Frankreich, gleich im März, meines Wissens-

I: Der war so alt wie sie ungefähr?

R: Nein, der war acht Jahre älter- hat eine recht hübsche, rumänische Freundin gehabt und ich greife jetzt vor, nach dem Krieg haben wir uns gefunden, er war damals Sergeant in der englischen Armee in Rom und hat mir gesagt, er wir demnächst heiraten und ich habe aus Spaß gesagt, ob das noch die ist, hat er gesagt:“ Ja“. Die war Rumänin, ist zurück nach Rumänien, gleich im März, hat auch überlebt mit ihren Eltern und sie war auch Jüdin. Die haben sich wirklich gleich nach dem Krieg gefunden, das war große Liebe. Die ist leider auch relativ früh - …..? schon verheiratet, ist Anfang der siebziger Jahre gestorben.

I: Und der Luis?

R: Der ist gleich nach Frankreich, ist von Frankreich nach Algier, war kurze Zeit in irgendeinem Lager, ist nicht zur Fremdenlegion oder so und ist im Lager von den Engländern befreit worden und ist dann-

I: War in einem Internierungslager-

R: Im Internierungslager in Algier und ist dann zur englischen Armee und hat abgerüstet als Sergeant in der englischen Armee und ist dann, ich bin 1947 zurück, er muss so 1949 zurück sein, hat dann Textilvertretung gehabt, es ist ihm recht gut gegangen, hat am Passauerplatz gewohnt.

I: und wie hieß der jetzt mit dem Nachnamen, wer ist das?

R: Der heißt Luis Luis Ross, hat er sich dann genannt-

I: Und wie hieß er geboren, was war er?

R: Rosenzweig.

I: Er ist zurück gekommen als Luis Ross.

R: Ja.

I: Warum ist er nicht Rosenzweig geblieben, wollte er nicht ….? erkennen ?

R: Genau, dasselbe war bei mir. Das kann man auch gleich vorgreifen, ist eine, meiner Erinnerungen. Ich habe also in der österreichisch – sowjetischen Gesellschaft gearbeitet und so 1957 war dann klar, dass ich nicht bleiben kann, nach dem Staatsvertrag, das ist kleiner geworden nach dem Staatsvertrag, vor dem Staatsvertrag war es eine sehr große Organisation und da habe ich mir eben überlegt, das Rosenzweig kann kein Vorteil sein und Rona, der Luis hat sich schon vorher, er hat sich Rona genannt in Wien, nicht den Namen ändern lassen, er hat sich spaßeshalber Rona genannt-

I: Aber er hieß dann Ross-

R: Das hat er dann offiziell gemacht, aber ich habe den Namen, wie komme ich auf Rona, ……..? diese Erinnerung…habe ich den Namen ändern lassen und der Beamte und da hat man so ein Formular ausfüllen müssen, warum, habe ich gesagt:“ Befürchte Nachteile im Geschäftsleben“, sagt der Beamte:“ Können’s ruhig (so ein ältere Beamter mit Ärmelschoner) schreiben, aber das werden wir ablehnen müssen“, habe ich gesagt:“ Warum?“ „Die Regierung kann ja nicht zugeben, dass es noch Antisemitismus gibt, schreiben sie Verwechslungsgefahr.“ 

Im Mai sind so eine Anzahl reicher Juden verhaftet worden, unter anderen der Emmerich und Paul Strasser, sind in Dachau gewesen, wie sie das mit ihrem Vermögen geregelt haben, weiß ich nicht, unbedingt sind sie im Dezember frei gekommen und mussten innerhalb von acht Tagen das Land verlassen und sind nach Australien, die Strasser haben noch einen Sohn gehabt, ich glaube den habe ich, ich wusste da stimmt irgend etwas nicht, den habe ich nie bewusst gekannt. Der ist noch in den zwanziger Jahren mit Geld, der hat irgend etwas angestellt und ist mit Geld nach Australien geschickt worden und hat dann die ganze Familie gerettet und die sind nach Australien und ein Onkel dieser Marianne Markstein war mit den Alten, mit den Strassers, die Marianne Markstein hat einen Onkel in Amerika gehabt, eben diesen Kulka?, der sie und ihren Mann raus geholt hat. Der Ludwig hat eingereicht auf ein Kapitalistenzertifikat und ist Mitte 1939, noch vor Krieg, ich war schon in Palästina, nach Palästina. Meine Eltern hatten Pech, wir sind am, sicher uns auch bemüht um Ausreise, keine Ahnung wohin, ich war angemeldet nach England und diese diversen Kindertransporte, wir sind in der Kristallnacht verhaftet worden, in der Karajangasse, also in der Unterberggasse, wo ich im Gymnasium war und am Abend sind wir abgezählt worden, dieses a, b, c, d, … und mein Vater war „d“ und ich war „a“, wir hätten leicht Platz wechseln können, das „d“ war Dachau, was wir nicht wussten und mir wäre nichts geschehen, wenn wir verkehrt gestanden wären, weil die unter siebzehn haben sie noch raus lassen und ich war noch nicht siebzehn. Mein Vater hat das nicht lange überlebt, ist am zweiten Jänner 1939 gestorben. Er ist gestorben, das war dann auch in der Literatur, ich glaube am 23. oder 24.Dezember, haben zwei, drei zu fliehen versucht und da war so ein überlanger Zählappell, bis man sie wieder gefunden hat, es war ziemlich kalt und er hat eine Lungenentzündung bekommen.

I: In Dachau?

R: In Dachau. Meine Mutter hat, da habe ich eben noch das Bild, wir wären ansonsten nach Schanghai wahrscheinlich. Da ist auch dieser Theo, dieser Bruder vom Luis ist nach Schanghai, der war auch verhaftet im Mai, als Prokurist dieser Firma Emstler, es hat sich, glaube ich hauptsächlich um das Haus und das Kaffeehaus, wir haben diese Textilfabrik Emstler ge? 

Meine Mutter hat dann auch Pech gehabt, sie hat sich bemüht als Hausgehilfin nach England. Ich bin dann mit der Jugend Aliyah nach Palästina-

I: Wann sind sie?

R: Im Feber 1939, knapp vor meinem siebzehnten Geburtstag und das war knapp, war ein bisschen Aufregung, weil nach siebzehn wäre das Visum verfallen, es ist aber noch vorher weggegangen. Angekommen sind wir glaube ich nachher, aber das hat nichts gemacht, nur weg hab ich sein müssen.

I: haben sie gewusst, dass ihr Vater nicht mehr lebt?

R: Ja, das war am zweiten Jänner, da kann ich mich noch ans Begräbnis erinnern, also es hat ein offizielles Grab am Zentralfriedhof-

I: Wieso das denn?

R: Wir haben den Zinksarg bekommen, das hat man bezahlen müssen, von den Nazis direkt, die haben die Mitteilung geschickt, ob wir wert legen darauf und sie haben den Zinksarg, ich weiß nicht wie viel das gekostet hat. Das Geschäft ist natürlich arisiert worden. Vielleicht noch einmal kurz zurück. Die Wohnung ist auch, das wusste ich nicht, mein Vater und ich sind gleich weggeführt worden und die SA Leute sollen ziemlich gewütet haben ein paar Minuten, dann ist der neue Besitzer der Wohnung gekommen, hat die Zerstörung gestoppt, weil er die Sachen brauchte und hat meine Mutter rausgeschmissen mit zwei Koffern und die hat dann – auch ich habe dann gewohnt in der Brigittenauer Lände, bis ich weggefahren bin, bis Feber. Wie ich dann um fünf nach Hause gehen wollte unter Anführungszeichen und zwei Nachbarinnen sich ausgemacht haben, dass sie uns abfangen, dass wir nicht in die Wohnung gehen – das ist einerseits, andererseits, die hat mir zumindest ein paar Watschen erspart, das ist das Mindeste, was ich dort gekriegt hätte wenn ich nach Hause gegangen wäre.

I: Das heißt sie wurden entlassen aus der Karajangasse.

R: Ja, die meisten, dreiviertel wurden entlassen und die „d’s“ sind nach Dachau gekommen.

I: und wie ging das mit ihrer Mutter weiter?

R: Die hat dann, da war ich schon weg, ich konnte dann im Feber 1939 weg und sie hat sich bemüht als Gausgehilfin nach England mit einer, die ich bekannt gemacht habe, ich war also in einer Jugendaliyahgruppe in, wie hat das geheißen, ?Badeshanna?, in einer landwirtschaftlichen Schule, nicht in einem Kibbuz-

I: Schon dort?

R: Schon dort, schon in Palästina. Und dort habe ich eben zwei Mütter zusammen geführt, weil wir ja gesprochen haben, die Burschen untereinander und sie sollte mit einer anderen Frau zusammen nach England fahren und es war nur eine Karte, ich kann mich nicht genau an die Details erinnern, sie, die Mutter von dem Freund, hat den letzten Zug erwischt und meine Mutter hat die ersten Karten für den Zug gehabt, der nicht mehr gefahren ist. Sie hat dann noch einmal in der Slowakei Pech gehabt, das habe ich mich erst jetzt, voriges Jahr erkundigt, jetzt beginne ich mich – sie dürfte bis 1944 in Banska Stiavnica gelebt haben, bis dieser Volksaufstand, da haben wir noch, da gibt es noch Eintragungen im Register, nicht von meiner Mutter, die wird illegal gelebt haben, nimmt man an, aber die Onkeln haben noch dort gelebt bis zum Volksaufstand, 1944 war ja ein slowakischer, sozialistischer Volksaufstand, kann man jetzt streiten, wie er heißt und wie dann die deutschen Truppen rein sind, gibt es keine Dokumente mehr. Ich kann mich erinnern, ich bin also 1947 zurück, ist ein, den ich damals gekannt  habe, aus Banska Stiavnica gekommen und hat mir gesagt, dass wie die deutschen gekommen sind, hat sich eine Art Partisanengruppe im Wald gebildet, wo auch alle Juden dabei waren und die fliehenden deutschen Truppen haben sie darennt? , er konnte noch fliehen von dort und ihn hat man nicht erwischt und da soll meine Mutter dabei gewesen sein. Also es soll sich um Minuten gehandelt haben, bevor die Russen gekommen sind.

PAUSE

I: Also sie sind dann nach Palästina. Welcher Weg war das genau?

R: das war die Jugendaliyah, das war so die bis siebzehn.

I: Von wo bis wo und wo sind sie aufs Schiff?

R: In Triest bin ich aufs Schiff, ein alter Truppentransporter, kann ich mich erinnern-

I: Das heißt mit dem Zug-

R: Ich bin legal. Mit dem Zug nach Triest-

I: Und dann aufs Schiff.

R: und dann aufs Schiff und da weiß ich, knapp vorher, wir also an der Brigittenauer Lände gewohnt, da hat es so einen Park unten gegeben, längs der Donau und zwei, drei Tage bevor ich gefahren bin, das ist so das letzte Gespräch mit meiner Mutter an das ich mich konkret erinnern kann, haben wir runter geschaut vom  Fenster und ich habe irgendein Mädel gesehen, dass mir gut gefallen hat und ich habe gesagt:“ Die ist hübsch“ oder weiß ich was und die Mutter hat mich versucht aufzuklären, das war ja eine heikle Sache, hat angefangen:“ Ich wollte dir eh sagen, dass Gesicht ist nicht das Wichtigste bei einer Frau“ so, in dieser Art und habe sie sehr geschockt, dass ich gesagt habe:“ Ich weiß, es sind die Beine“, an das kann ich mich erinnern. So, das ist es.

I: Und wie war ihr erster Eindruck von Palästina?

R: Scharf, weil ich mir als erstes, Falafel gekauft habe.

I: Wo sind sie angekommen?

R: In Haifa.

I: das heißt sie sind in Haifa angekommen und-

R: Wir sind dann, ich weiß nicht wie viele es waren, es waren noch andere, es war nicht nur Jugendaliyah, es waren noch Orthodoxe aus Polen dort, weiß ich, am Schiff, kann ich mich dunkel erinnern, auch deshalb, weil einer in meine Stiefel gekotzt hat.

I: Ein Orthodoxer.

R: Ja. So habe ich ihn in Erinnerung, ob es stimmt, das ist alles-

I: Aber sie wussten, wo sie hinkommen?

R: ja, ich wusste wo ich hinkomme.

I: Sie hatten eine Vorstellung von dem Land oder nicht?

R: nein, das hatte ich nicht. Ich bin, es hat hier diese verschiedensten Kurse gegeben, man muss auch manchmal zurückgreifen und da hat es auch einen, wahrscheinlich Jugendaliyahkurs, was weiß ich, gegeben, irgendwo im zweiten Bezirk, dort ist uns verschiedenes erzählt worden, was konkret, das hat mich nicht sehr beeindruckt, beeindruckt hat mich, dass, das es erste Freundin, wenn man will, war, denn es war ja damals noch nicht selbstverständlich, dass Angehörige im KZ sind und schon gar nicht selbstverständlich, das war damals eine wirkliche Ausnahme, dass Angehörige gestorben wurden / sind, wie man will und da waren viele, meiner Erinnerung nach, zumindest haben sie nicht genau gewusst, wie sich zu benehmen, mir gegenüber und ein Mädel, die hat Lilli Rosenbaum oder Blum, weiß ich jetzt auch nicht mehr, geheißen, die hat das gewusst, indem sie gar nichts gemacht hat, indem sie gemacht hat, als ob sie in mich verliebt wäre und mir damals wirklich geholfen hat, diesen Jänner, Feber durchzustehen. Die ist da geblieben, die ist nebst Verwandten die Einzige, über die ich mich erkundigt habe nach meiner Rückkehr, auch nicht sehr erkundigt, wie ich mich um niemanden sehr erkundigt habe.

I: Das heißt die war so alt wie sie?

R: Die war, glaube ich sogar ein, zwei Jahre jünger.

Sie hat in Zwischenbrücken? Gewohnt, auch im zwanzigsten Bezirk, aber dort beim Friedrich Engels Platz, ich glaube sogar im Engels Hof, aber das haben sie verlassen müssen und sind dann in, weiß ich, irgendeine kleine Gasse. Und dann in Palästina war ich die Ausnahme, also meine Gruppe die Ausnahme, weil die meisten sind in einen Kibbuz gekommen von der Jugendaliyah und eine landwirtschaftliche Schule, die für reiche Juden gedacht war, hat für zwölf oder fünfzehn, ich weiß nicht mehr, wie viel wie waren, nur Burschen, freie Plätze gegeben und da war ich wieder der Ärmste.

I: Da waren sie wieder der Ärmste.

R: Na ja, wir fünfzehn waren die Ärmsten, das waren reiche Burschen, das war eine Privatschule und da habe ich mich sehr unwohl gefühlt, ich hatte einen Freund, da müsste ich auch noch irgendwo ein Bild haben, Brill?,  der war Zionist und wollte Hebräisch lernen und hat auch Hebräisch gelernt.

I: Brill?

R: Brill hat der geheißen, Schmuel .Ich habe es wirklich nicht gekonnt, ich habe es nicht gelernt und der Direktor Wiesinger?, der soll dann in Israel eine gewisse Rolle gespielt haben, eh bei der Likudpartei, der hat sehr Wert darauf gelegt und hat uns nicht sehr mögen und wir zwei sind auch, glaube ich, meiner Erinnerung nach, die Einzigen gewesen, die vorher rausgeflogen sind.

I: Sie sind da rausgeflogen?

R: Ja, ich bin dort rausgeflogen und dann nach Ein Harod in Kibbuz eine zeitlang und bin dann nachher, habe beschlossen ich gehe in die Stadt, das muss 1941 gewesen sein irgendwann, das muss knapp nach Kriegsbeginn mit der Sowjetunion gewesen sein, das muss im Sommer 1941 gewesen sein und da war in Harod so eine komische Eisenbahn mit so hohen Stufen und mein vermögen war ein Koffer und ein Rucksack und beim raufgehen habe ich mir den Fuß gebrochen, aber ich habe kein Geld gehabt und habe mich dort im Park beim alten Bahnhof niedergesetzt und habe nicht gewusst, was ich machen soll, ist ein Polizist gekommen, hat sich dann auf Jiddisch verständigt, weil Hebräisch habe ich nicht können, dass man da nicht sitzen darf, da darf man nur zu zweit sitzen-

I: Warum?

R: man darf nur zu zweit sitzen, dass ich keine Liebespärchen störe, das war wirklich die Vorschrift, aber ich habe ich gesagt, ich kann nicht gehen, darauf hat er mich zu irgendeinem Bus geschleppt, wo ich geschlafen habe und hat gefragt ob ich ?Gafir? werden möchte, also diese Hilfspolizei, habe ich gesagt:“ Ich kann nicht, ich kann ja nicht gehen“, sagt er:“ Weißt du was, ich führ dich zum Arzt, ich kenne ihn, ich werde reden mit ihm, du wirst ….? halten, er wird dich untersuchen, wird dich klopfen, du wirst unterschreiben,….?.du hast dir im Dienst den Fuß gebrochen“ und so war das. 

I: Und weiter?

R: Weiter war nichts, ich war ein ?Gafir?, es war nicht gebrochen, es war nur gesprungen mit Bluterguss und alles mögliche. Ich konnte längere Zeit nicht gehen-

I: Und wo haben sie dann gewohnt?

R: In einem Lager in  Achusa haben sie mich hingeführt mit dem Wagen, dort bin ich gewesen.

I: Wie heißt das?

R: Achusa, das ist oberhalb Haifas. Das ist sehr schön, ist eine Luxusgegend. Und dort hat es von den ?Gafirs? ein Lager gegeben, hat irgend etwas bewachen sollen, fragen sie mich nicht was, und ich habe eh keinen Dienst gemacht, weil ich nicht gehen konnte – haben mich dann runter geschleppt oder runter gefahren, weiß ich nicht mehr, zur Kontrolle, zum Glück musste ich nicht in dieses öffentliche Spital, weil dort ist man gesund herein gekommen und zumindest mit Syphilis oder was heraus, weil es viele Ansteckungskrankheiten  waren und das hat sich mit der Zeit geheilt und nachher war ich halt ?Gafir?.

I: Waren sie die ganze Zeit allein oder hatten sie keine Freunde?

R: Freunde hatte ich und dort in diesem Lager habe ich den Kontakt mit den Kommunisten mit dem FAJ? bekommen, wenn sie Freunde sagen, aber ich hatte auch, den einen habe ich erwähnt mit dem habe ich dann zusammen gewohnt und die waren auch öfters in Wien dann auch nachher, er ist leider sehr zeitig gestorben, er ist dort geblieben, hat Ingenieur gelernt.

I: und sie sind da zur kommunistischen Partei Israels-

R: Nein, das bin ich nicht, da bin ich ausgeschlossen worden, bevor ich eingetreten bin, die hat sich ja vermehrt durch Spaltung und mein Freund, der mich sozusagen zur Partei ….?, war dann in Wien Fritzl Wilder?, der ist ausgeschlossen worden, da hat es einen Streik gegeben in Haifa, ich weiß aber nicht mehr, weshalb wir ausgeschlossen worden sind, da ist es gegangen auch um, die Palästinenser hatten sozusagen ein Monopol auf die Hafenarbeit und jetzt wollten auch Juden dort arbeiten und da hat es Streiks gegeben, was die Partei gesagt hat und was der Fritzl Wilder? gesagt hat weiß ich nicht mehr. Ein Teil hat gesagt, dass es berechtigt ist, dass auch Juden arbeiten sollen und ein Teil hat gesagt, dass es nicht berechtigt. Unbedingt bin ich ausgeschlossen worden, bevor ich eingetreten bin, aber ich war Kandidat, nicht Mitglied, aber ich war Free Austrian ? , das war relativ bekannt, das ist von England geführt worden und dort war ich und dort habe ich auch meine Freunde gehabt und meine Gesellschaft gehabt und eine Bekannte, lebt noch, die letzte, mit der ich Kontakt habe, die meisten sind mittlerweile-

I: Die lebt in Israel-

R: Nein, die lebt hier, ist leider auch krank. Dann habe ich mich also, als einer der Ersten, aber nicht der Erste, nach dem Krieg gemeldet zur Rückkehr und bin als displaced person mit einem Transport wieder nach Wien zurückgebracht worden, da waren wir noch einen Monat oder zwei bei Suez in irgendeinem Lager bis wir ein Schiff gehabt haben-

I: Also Israel haben sie gar nicht mehr erlebt, die Gründung des Staates-

R: Die Gründung nicht, ich bin knapp vorher weg.

I: Das heißt sie sind-

R: 1947, Anfang 1947 bin ich weg. Im April bin ich in Wien angekommen.

I: Und sie wollten nach Wien zurück.

R: ich wollte nach Wien zurück. Das ist jetzt eine wirklich schwierige Frage, ich bin 1988 mehrmals interviewt worden auch, „Warum sind sie nach Wien zurück“. Da habe ich mit vollster Überzeugung gesagt und bewusst war mir das auch so, dass ich also das sozialistische Österreich aufbauen wollte. Wie weit da jetzt eine Rolle gespielt hat, dass ich wirklich eine Niete bin in Sprachen lernen, es ist mir in Israel nicht sehr gut gegangen, dass ich nicht sehr gern wieder armer Verwandter in Australien sein wollte, weil ich war eingeladen nach Australien, also von den reichen Verwandten.

I: Also eingeladen, dort zu leben.

R: Ja, also ich habe denen geschrieben, dass ich nach Wien zurück fahre und jetzt, vor allem die Käthe, mit der ich am besten war, hat geschrieben:“ Sei nicht dumm, ich habe ein Geschäft, da kannst du mitarbeiten, komm nach Australien“.

I: Eben, warum haben sie nicht gesagt ich bin ja jung, ich kann ja was lernen, ich kann ja was machen, ich muss ja nicht der arme Verwandte sein.

R: So ist es.

I: Gerade Australien ist ja-

R: Hat mich auch nicht sehr gereizt das Australien.

I: Warum?

R: Vielleicht, dem Otto ist es nicht so gut gegangen, vielleicht wenn es Amerika gewesen wäre, weiß ich nicht, was ich gesagt hätte, noch weniger weiß ich, wenn mich wer eingeladen hätte nach Paris oder wo, 

I: Und sie wussten, dass ihre Eltern tot sind oder nicht?

R: Von der Mutter habe ich es noch nicht sicher gewusst, da habe ich noch nachgeforscht.

I: Aber sie wussten, wenn sie hier her kommen, gut also, bei ihrer Mutter wussten sie nicht genau, aber sie wussten-

R: 1947 war anzunehmen, dass sie tot ist, ich habe ja mit den anderen verwandten auch Kontakt gehabt.

I: Aber sie sind hier her gekommen und wussten eigentlich sie sind hier allein-

R: Ja, aber ich habe sicher aus politischen Gründen, das bewusst nicht nur das legitimiert, sondern bewusst waren mir die politischen Gründe. Die Verwandten und Sprachen lernen waren nicht in meinen Überlegungen, das ist jetzt im nachhinein, weil ich mehrmals gefragt wurde und ich immer stereotyp gesagt habe, um sozialistisches Österreich aufzubauen, ist mir dann nachher eingefallen, ob da nicht noch andere Sachen mitgespielt haben und das kann ich nicht beurteilen, das sollen andere. Wahrscheinlich ist es ein Gemisch aus beidem.

I: Und sie sind hier her gekommen und waren ja dann im Prinzip wieder alleine.

R: Ich glaube, jetzt sind ja die Erfahrungen  der Immigranten ja verschieden, selbst Freunde, die ich habe, wenn ich mit denen manchmal, auch schon früher gesprochen habe, über die erste Zeit, so ist das sehr verschieden, selbst die meine, Freunde die ich aus dieser Zeit habe sind alle Kommunisten, zumindest gewesen, die sind alle aus politischen Gründen zurück, ob nicht auch bei den anderen nicht noch andere Sachen eine Rolle gespielt haben, sollen die sich den Kopf zerbrechen, wenn sie Lust haben. 

2. Kassette Seite A:

R:…..planten und teilweise zum großen Teil oder zum Teil sind sie ja auch entweder nach Österreich oder in ein anderes Land zurück. Ich habe Freunde, die sind nach Ungarn zurück.

I: Aber gab es welche, die dort geblieben sind?

R: Von den wirklichen Freunden hat es wenige gegeben, die ich damals hatte, die dort geblieben sind, die meisten sind zurück, sind unter Umständen nicht hier geblieben, sondern sind wieder nach Israel zurück, so was gibt es auch, aber ursprünglich planten sie, alle haben geplant zumindest nach Wien zurück zu gehen, ein Teil ist ein bissel später gefahren und ich bin auf dem Standpunkt gestanden, die KP soll sich sorgen, was mit mir geschieht, also ich vereinfache das jetzt und sie hat sich auch gesorgt.

I: Und wo sind sie hier untergekommen zuerst?

R: Zuerst bin ich in einem Hotel untergekommen, sind wir gleich abgeholt, sind am Abend angekommen und wenn ich mich richtig erinnere war das der sechsundzwanzigste April, es war schon finster und sind in einem Hotel untergebracht worden, wir wussten nicht wohin, waren müde, es war ein langer Tag und in der Früh, das waren noch diese Uhren zum aufziehen, ich habe das vergessen und in der Früh habe ich herausgeschaut, mir irgendeine Hose angezogen und raus geschaut und habe gesehen, dass ein Ehepaar, wie ich glaubte, sich verabschiedet und der Mann ist weggegangen und ich habe gesagt, in meinem besten, damaligen Wienerisch, ob mir die Dame sagen kann wie spät es ist und darauf sagte sie:“ Des net, aber wüst net mitkommen, Klaner?“, es war ein Stundenhotel, ich habe das nachher festgestellt, das waren die ersten, original, Wiener Worte. Es hat eine, mit uns befreundete Mischehenfamilie gegeben, unter Anführungszeichen, Braun, der Arier hat Braun geheißen, der Mann hat Braun geheißen, wie der Mädchenname der Frau war weiß ich nicht, die überlebt hat und die hat das irgendwie erfahren, dass ich zurück komme und die hat mich am Bahnhof erwartet, hat gesagt ich soll am nächsten Tag zu ihr kommen und die hat mir dann im zwanzigsten Bezirk mal eine kleine Wohnung, ein Untermietzimmer verschafft-

I: Wo, in welcher Strasse?

R: Da bin ich überfragt. War ich aber auch nur ein paar Wochen und habe dann über die KP, also durch Freunde, in Hietzing dann gewohnt, einige Zeit, dann habe ich mehrmals Wohnung gewechselt bis ich eben im zweiundsechziger Jahr eine eigene Wohnung im dritten Bezirk hatte und im fünfundsechziger Jahr haben wir dann geheiratet, dann haben wir ein Baby gekriegt.

I: Und was haben sie gearbeitet?

R: Die ersten Jahre habe ich sehr verschiedene Sachen, als Angestellter gearbeitet unter anderem ein paar Monate, nicht angemeldet als Schleichhändler, auch zu Gunsten der KP, das durfte nicht einmal die KP wissen, ich habe nur gespendet. Im neunundvierziger Jahr bin ich bei der österreichisch sowjetischen Gesellschaft angestellt worden und bin dort bis 1957-

I: Was haben sie dort gemacht?

R: Am Anfang weiß ich gar nicht mehr was ich gemacht habe, die letzten Jahre war ich dann in der so genannten Wiener Leitung. Wir hatten vor allem in den damaligen Usia Betrieben und  in den sowjetisch besetzten Bezirken hatten wir relativ große Organisationen, wo Vorträge, wo halt Propagandatätigkeit gemacht worden ist. Das ist für mich, arbeitsmäßig, die schönste Zeit gewesen. Ich habe geglaubt, dass ich eine sehr nützliche Arbeit mache und es war ein gutes Verhältnis, bin noch jetzt mit einigen Leuten aus dieser Zeit befreundet und habe auch gegen diese Arbeit, bis heute, nichts einzuwenden.

I: Und dann, wie ging es weiter?

R: Dann habe ich eine Arbeit gesucht und da mir mein Cousin, der Luis, helfen wollen und zwar bei einer Firma von ihm, die er mir genannt hat, eine jüdische Firma, er hat gesagt:“ Ihr seid ein sympathischer Mensch, ihr seid ein gescheiter Mensch, aber ihr seid jetzt über dreißig, ihr wollt normal verdienen, wie man halt verdient, gut, von Textilien versteht ihr ein tinef, er werdet es lernen, aber jetzt versteht ihr ein tinef davon“, da habe ich gesagt:“ Das stimmt“, „A Kommunist seid ihr euchet, also für was soll ich euch nehmen, sag mir für was soll ich euch nehmen?“ Er war nicht ganz einfach, aber dann habe ich zuerst, eine zeitlang habe ich versucht Mixer zu verkaufen, wäre ich verhungert dabei, dann habe ich Schreibmaschinen auch nicht verkaufen können, aber dann bin ich zur Firma Kessler, das war, vielleicht kennen sie den,  ich müsste wirklich anrufen, mit dem war ich recht gut, das waren Werbegeschenke und da war ich dann von 1959 bis zu meiner Pensionierung.

I: Als Vertreter.

R: Als Vertreter. War also nicht sehr aufregend.

I: Na ja, ich meine, das ist ihnen ja auch, ihre Ausbildung und so weiter ist ihnen ja auch gründlich zerstört worden, die Zeit.

R: Ja manche waren auch untüchtig, manche haben auch einen Beruf gelernt, haben studiert. Der Leiter, der Gründer des DÖWs, Herbert Steiner war, wie ich zurückgekommen bin, 1947, der Sekretär der FJ, der Freien Österreichischen Jugend, dieser Kommunisten nahe stehender Jugendorganisation, sagen wir so und ich bin zu mehreren Stellen in der KP gegangen, fragen, was ich machen soll, was sie mir und die haben mir verschiedenen Arbeiten, sowie politische, wie auch arbeitsmäßig angeboten und er war der Einzige, der gesagt hat, das wäre damals noch gegangen, dass ich zur Kultusgemeinde gehen soll, mir ein Stipendium holen und studieren soll und die Matura wäre mir leicht anerkannt worden, aber ich habe geglaubt, dass er nicht recht hat, dass man jetzt Revolution machen soll, in Wirklichkeit, der ist leider vor zwei Jahren gestorben, war ein paar Monate jünger als ich, wirklich nur paar Monate und der hat mit mir, immer wenn er mich gesehen hat, hat immer geschimpft, dass ich so viel rauchen tu und dass ich keinen Sport betreibe, aber wie gesagt, das alleine ist es auch nicht. Aber er hat mir den einzigen richtigen Rat gegeben, den ich dann nach meiner Pensionierung auch befolgt habe.

I: Was war das?

R: ich habe studiert nach meiner Pensionierung.

I: Ach so, ja. Das hat ja die Lotte erzählt, dass sie studiert haben.

Aber jetzt erzählen sie mir erst einmal, ihre Frau ist Jüdin?

R: Nein.

I: Wie haben sie ihre Frau kennen gelernt und wo?

R: In Prag.

I: Und wie, wodurch?

R: Wir hatten einen gemeinsamen Freund, den ?, ist auch leider gestorben, der geschäftlich in Prag zutun hatte und auch Freunde in Prag hatte. Der war in der englischen Immigration und hat dort, den Dolfi Schlosser?, das ein relativ bekannter Künstler, alles in Vergangenheitsform und er hat uns beiden, hat mich einmal, das ist wie gesagt etliche Jahre her, hat mich angerufen, war sehr, also in seinem Ton, ob ich Lust, ich habe damals schon wegen Vertreter sein, einen Wagen gehabt, ob ich Lust habe, dann bei der Rückfahrt eine langbeinige, blauäugige Blondine mitzunehmen nach Wien, und das war meine Frau.

I: Haben sie aber Glück gehabt.

R: Wir haben uns dort am Sylvester bei seinen Freunden, bei diesen Schlossers, näher kennen gelernt, komischerweise, er hatte damals eine Freundin, seine Frau ist jetzt erst mit über neunzig gestorben, heuer erst. Und da sind wir dann, …? die Kinder sind wir dann zu dieser Freundin gefahren und haben Bloody Marys gesoffen in rauen Mengen und dabei haben sie mir furchtbar eingeredet, dass ich unbedingt heiraten soll, kein Mensch hat an die Luci gedacht, aber so spielt das Leben verkehrt.

I: Und ihre Ehefrau heißt wie?

R: Lucia.

I: Und wie ist der Mädchenname?

R: Zaradnik, Gärtnerin, wie sie sich genau geschrieben hat, fragen sie mich nicht, kann ich auch nachschauen, ist aber wurscht.

I: Zaradnik heißt Gärtner?

R: Gärtnerin. Rosenzweig auf Ivrit heißt glaube ich Schoschani? oder so ähnlich.

I: Wie heißt das?

R: Schoschani? oder so ähnlich. Weil ich habe mir überlegt, ob ich mich Rona oder Schoschani? nennen soll.

I: Haben sie ihren Namen abgelegt, also nein.

R: na das mit Rosenzweig wäre wirklich schwierig gewesen, weil da hat es schon am Anfang und dann zum Schluss nicht mehr, also zum Schluss hätte es mir schwer getan, hätte ich mir mit Rosenzweig schwer getan, habe mir so nicht leicht getan-

I: Als Vertreter?

R: Als Vertreter, ja.

I: Also Antisemitismus haben sie schon nach dem Krieg irgendwie-

R: na nach dem Krieg sicher, wobei das mit dem Antisemitismus spüren, wenn wir zurück aus der ersten Zeit sind, da ist es ja, wo man die Grenze setzt. Es wird ja jetzt viel über linken Antisemitismus und Antisemitismus in der KP, ist ein beliebtes Diskussionsthema und ich glaube auch heute, nach wie vor, dass das eine falsche Fragestellung ist. Die Linke hat sehr viele Sünden, das ist eine ihrer geringsten. Das es in der Linken nicht nur Judenfreunde gegeben hat ist ein anderes Kapitel, aber Antisemitismus würde ich nicht sagen, im Gegenteil, ich habe dadurch sehr rasch einen gesellschaftlichen Anschluss bekommen, wahrscheinlich hätte ich mir, also sicher hätte ich mir ohne der KP, ich meine wäre ich nicht zurück gekommen, ich meine das ist ein Blödsinn, weshalb hätte ich dann wirklich zurück kommen sollen, aber ich kann mir das Leben ohne der KP in den ersten Jahren nicht vorstellen.

I: Sind sie die ganze Zeit in der KP geblieben oder sind sie-

R: ich war bis 1968 in der KP, bin 1969, also im Jänner 1969 im Zusammenhag mit der Tschechoslowakei bin ich raus, war ich eben knapp vorher in der Slowakei auf Urlaub, dort eh in Banska Stiavnica  und habe zwei Wetten verloren, weil ich gewettet habe, dass die Russen nicht einmarschieren werden, musste sie bezahlen, die sind dann geflohen.

I: Ihre Frau, wo und wann wurde sie geboren?

R: Die wurde 1936 in Wien geboren.

I: Wissen sie das genaue Datum?

R: Wenn ich mich nicht irre, der 17. März.

I: das heißt, hat sie noch irgendwo anders gelebt, außer in Wien?

R: Nein.

I: Jüdisch ist sie nicht. Muttersprache ist Deutsch. Was hat ihre Frau für eine Ausbildung?

R: Gymnasium und dann Angestellte.

I: und was-

R: Handelsangestellte-

I: Hat sie Handelsakademie oder-

R: Nein hat sie nicht, sie hat dann eine Werbedings, aber das hat sie nicht ausgeübt, hat in einer Werbefirma gearbeitet, nur in zwei Firmen gearbeitet, in einer Werbefirma, die auch bekannt wurde mit - man wollte uns ein paar Jahre vorher verkuppeln, das ist vollkommen schief gegangen, weil ich kannte ihren Chef und nicht einmal der sondern die Frau vom Erich Ha? – ist zu kompliziert, ich habe Werbegeschenke verkauft, die wollten uns verkuppeln und haben sich ausgemacht, der Chef lädt mich ein, dass ich die Kollektion zeige von Werbegeschenken und er ruft die Luci und so wird das klappen und die Luci hat gesagt, ich habe lauter Klumpat, darauf war ich natürlich, womit sie recht gehabt hat, aber-

I: Sagen sie, von ihnen habe ich jetzt noch nicht, keine Daten, also ihr vollständiger Name ist Paul-

R: Rona, jetzt, geborener Rosenzweig.

I: Wann wurden-

R: 24. Feber 1922 in Wien.

I: Wo haben sie noch gelebt-

R: In Palästina.

I: Ausbildung?

R: Gar keine-

I: Abgebrochene-

R: Also nicht, das ist das Lustige, man kann auch Hochschule sagen, als höchste abgeschlossene-

I: Sie haben ja noch viel mehr, sie haben ja noch ihr Studium gemacht.

R: Ja, ich habe den Magister, einen Beruf nicht, sonst Magister-

I: Was haben sie studiert?

R: Politikwissenschaft.

I: Jetzt.

R: Jetzt, ja. Aber wenn man nur Magister, dann glaubt man, ich bin mein ganzes Leben Magister gewesen, das wäre ein Blödsinn, würde einen falschen Spiegel  geben.

I: Na ja, ist eine tolle Geschichte. Wann haben sie angefangen zu studieren?

R: Ich bin 1982 in Pension gegangen, also 1982.

I: Toll, und wie viele Jahre?

R: Ich habe lang gebraucht, ich habe genug Scheine für zwei Studien, 1991 bin ich fertig.

I: Das heißt sie haben sich noch einen Wunsch erfüllt.

R: Ja, ich meine, jetzt, wenn man so im nachhinein sagt, die ausgefüllteste Zeit, war die Zeit in der österreichisch sowjetischen Gesellschaft und dem Studium. Ich habe noch jetzt Freunde aus dieser Zeit, also-

I: Also welche Sprachen sprechen sie?

R: Englisch mit Ach und Krach.

I: Armee waren sie-

R: Nicht.

I: Aber jetzt haben sie mir erzählt, was haben sie da für eine Tochter?

R: Meine Frau hatte schon die Tochter, wie wir geheiratet haben.

I: Und wie alt war die?

R: Die war sechs Jahre, sie ist jetzt fünfundvierzig. Sie ist in die erste Volksschulklasse gegangen.

I: Und wie heißt ihre Tochter?

R: Irene.

I: Hat sie ihren Namen, Rona?

R: Gehabt hat sie ihn, ja. 

I: und wie heißt sie jetzt?

R: Hasewend.

I: haben sie irgend etwas nach dem Krieg, haben sie noch irgend etwas mit Religion zutun gehabt? Gar nichts, sie sind nie in den Tempel gegangen, überhaupt nicht?

R: Wenn irgendein Freund, aber ich bin, nein-

I: Gar nix?

R: Nein. Ich bin schon in Palästina nicht gegangen, in Palästina war die Aktivität der KP Jugend, dass man am Shabbes vorm Tempel raucht.

I: ja, aber das haben sie hier auch schon, in diesen kommunistischen Jugendgruppen haben sie die Kinder auch schon aufgehetzt, dass sie ihre Eltern stören sollen bei irgendwelchen religiösen Sachen, habe ich auch schon gehört. Sagen sie noch einmal, wo ihre Tochter geboren wurde, in Wien schon?

R: In Wien.

I: Und wann?

R: Muss ich mir ausrechnen.

I: Fünfundvierzig ist sie?

R: Fünfundvierzig ist sie, also 1959 oder 1958.

I: hat sie Kinder?

R: Ja.

I: Und wie viele?

R: Vier.

I: Und was ist sie von Beruf?

R: Jetzt Kindergärtnerin. 

I: und sie hat immer in Wien gelebt?

R: Ja.

I: Ausbildung hat sie auch als Kindergärtnerin?

R: Ja, sie ist Diplom Kindergärtnerin.

I: haben sie es je bereut nach Österreich zurückgekommen zu sein?

R: Nein.

I: Und waren sie, nachdem sie wieder zurück waren, haben sie ihre Verwandten versucht irgendwo, in den Ländern, in denen sie sich verteilt haben?

R: Auch nicht. Das war – aus Italien ist er bald zurück und in Amerika und Australien hat sich einfach nicht ergeben, früher habe ich kein Geld gehabt, dann habe ich geheiratet und meine Frau fliegt nicht und nach Australien kann man schlecht mit der Eisenbahn fahren und, nein, also der Otto hat mich öfters eingeladen, der war ab und zu in Wien und auch der Theo, der war aus Australien und mit dem seiner Tochter waren wir gut, die ist jetzt auch schon gestorben, die ist gleich alt, fast auf den Tag, wie meine Frau, komischerweise.

I: Und mit der Tradition, mit der jüdischen-

R: nein, bei mir war – ich habe mich auch nicht sehr interessiert dafür und hätte wahrscheinlich auch das Interview abgelehnt, weil einfach fad – mich interessiert seit der Waldheim Affäre, habe ich auch die Diplomarbeit über Antisemitismus geschrieben und seit damals ist das überhaupt ein Thema für mich.

I: Thema, dass sie Jude sind oder was?

R: Nicht Religion, sondern Judentum und Antisemitismus sind Themen für mich, teilweise unabhängig von mir und ich habe irgendwann, im Laufe des Interviews erwähnt, dass es ja schwierig ist, was man als Antisemitismus bezeichnet oder nicht. Ich möchte ihnen zwei Beispiele geben. Ich weiß in der KP hat, ich erinnere mich konkret, ich weiß nicht mehr, wie er geheißen hat, er hat öfter gesagt:“ Wenn alle Juden so wären wie du“, das habe ich damals nicht als sehr arg empfunden, teilweise habe ich ihnen recht gegeben, es gab so ein paar Juden, ich habe im vierten Bezirk gewohnt, zwei jüdische Genossen oder jüdischstämmige Genossen, wie man das bezeichnen will, denen es relativ gut gegangen ist und es war am Sonntag diese Volksstimmenkolportage bis weiß ich, Mitte, Ende der fünfziger Jahre, wo man am Sonntag von Tür zu Tür gegangen ist, die Volksstimme verkaufen und wir sind ein, zweimal im Monat in die Sektion gekommen und haben Ratschläge gegeben, wie man die Zeitung verkaufen soll. Einmal im Monat haben sie sich auch zehn genommen, die hat man nachher im Mistkübel gefunden und sie haben die zehn Schilling gezahlt, es war für sie kein Problem und da haben sich Leute aufgeregt und haben das mit ihrem Jüdischsein in Verbindung gebracht, aufgeregt habe ich mich auch, ich habe es mit dem Intellektuellensein in Verbindung gebracht und die Sachen sind verwandt in Österreich, das in der Arbeiterschaft aus verschieden historischen, erklärbaren Gründen, ein Antiintellektualismus ist und da die meisten Intellektuellen in den beiden Arbeiterparteien in der Zwischenkriegszeit Juden waren ist das mit dem Antijudensein, sehr verwandt gewesen, das ist eine Sache, die bei diesen Diskussionen oft nicht berücksichtigt wird.

I: Und sie wollten noch etwas Zweites sagen.

R: Habe ich vergessen.

I: Zwei Beispiele.

R: Solche Sachen gibt es. Manchmal so in der Arbeit, wo man nicht gewusst hat, soll man sich ärgern oder lachen. Mein bester Kunde war ein christlicher, ein katholischer Betrieb, lange Zeit. Einmal komme ich zu einem Herrn Pagundke? und der sagt mir:“ Heans, i hob gor net g’wußt, dass sie a Jud san und a Kommalano“, habe ich mir gedacht, ich bin den losgeworden, dann sagt er mir:“ Mochen’s sie ihner nix draus, ihre liebe Konkurrenz hot mir des g’sogt, aber i bin a, a Flüchtling aus Ostpreußen und wir Flüchtlinge müssen zusammen halten..“ Das sind so die Interpretationssachen, wie man es interpretiert. Nachher hat er mir einen katholischen Witz erzählt und ich ihm einen jiddischen, wir haben uns gut unterhalten, leider ist er bald in Pension gegangen.

Pause

R: …..auch von Herzl gibt es etliche Zitate, wo er gegen Juden argumentiert hat, polemisiert hat, wo er als Argument benützt, dass es Juden sind und das gleich als Antisemitismus zu bezeichnen scheint beim Herzl besonders schwer, aber was man ihm zu Gute hält, muss man dem Danneberg oder dem Bauer auch zu Gute halten, die es auch gemacht haben, weiß nicht ob du das Buch kennst vom Spira, „Feindbild Jud“-

I: Nein-

R: es ist leider verkommen, irgendwem habe ich es geborgt, aber ich weiß nicht wem, wo er so eine Parlamentssitzung mal beschreibt, wo christliche Banken zu Grunde gegangen sind, aber die hatten zum Großteil jüdische Prokuristen und der Danneberg, selber ein Jude, hat im Parlament immer gesagt:“ Zu Grunde gegangen ist die und die Bank, Prokurist hat geheißen Moishe Rosenschwanz aus Cernowitz“, und es war immer …? Applaus recht, aber, dass er dann in Auschwitz zu Grunde gegangen ist, ist ein zweiter Fall.

I: die Danneberg ist seine Tochter.

R: Ist nicht seine Tochter, ich weiß nicht, ob sie verwandt ist, aber Tochter ist sie nicht.

I: ich dachte immer sie wäre seine Tochter.

R: Mir ist gesagt worden Nein, aber ich weiß es nicht. Aber solche Sachen gibt es viele, oder, dass der Bauer geglaubt hat, dass die Nazis 1932 so viel gewonnen haben bei den Gemeinderatswahlen auf  Kosten der Christlichsozialen, weil die Christlichsozialen den Antisemitismus nicht ernst nehmen und das Geld von den Juden nehmen, was gestimmt hat, der Emmerich Strasser hat sicher denen eine Spende. Das ist ein schwieriges Kapitel.

I: kann man sagen. 

Fotos

R: das sind die Eltern mit mir.

I: Wann ist das ungefähr, würde sagen da sind sie fünf-

R: Cirka 1928, die Luci hat mich da mit sechs Jahren eingeschätzt, ich weiß es nicht.

I: ich hätte fünf gesagt, aber gut. Und da waren sie beim Fotografen.

R: Sicher.

I: was war das für eine Zeit, das hole ich mir aus dem Internet dann raus.

R: 1927, das Geschäft, vor der Krise ist es noch recht gut gegangen, nehme ich an.

I: und das ist Dachau 1938?

R: Die Aufnahme ist nicht aus Dachau, da habe wir ein Bild nachschicken müssen, wo er es unterschreibt.

I: was heißt wo er es unterschreibt?

R: Er hat das in Dachau unterschrieben.

I: Und wofür?

R: Für den Pass oder für die Einreise nach Schanghai, das weiß ich nicht wofür sie es konkret gebraucht haben.

I: Das ist aber ein älteres Foto.

R: na ja das ist älter, hier schaut er jünger aus.

I: Ah, hier ist der Bart ab, deswegen.

R: Ja. Ich habe ihn auch mit Schnurrbart, komischerweise in Erinnerung, er hat sich den, glaube ich, erst kurz vor 1938 abnehmen lassen.

I: Deswegen finde ich, dass er hier jünger aussieht. Und das hier ist ihre Mutter?

R: das ist meine Mutter, ja. Das ist schon, glaube ich, ob das auch aus Banska Stiavnica ist, weiß ich nicht, aber eher ja, nach dem Aussehen nach, da schaut sie schon verhärmt aus, ich meine der Mann war tot und ich war weg  und sie war – Und das noch, also wenn es ist, ….? vier, drei, was weiß ich-

I: Drei, würde ich denken Und noch einmal, wer ist jetzt hier?

R: das ist ein Cousin, das ist dieser Theo, der dann in Australien war mit seiner Mutter.

I: das ist Theo und wer ist der?

R: Das ist irgendein Freund von ihm oder ein Cousin und das bin ich.

I: Ach so und das ist in Wien, natürlich. So, jetzt ich würde ich gern, hier sind noch so tolle Fotos.

R: Das ist aus Banska Stiavnica, die zwei sicher, an die kann ich mich erinnern, das dürfte die Olga sein, wer die sind, da dürfte noch ein Bruder gewesen sein, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Wer die sind, weiß ich nicht. Das ist glaube ich schon vom Imre, von den Strassers ein Bild, die habe ich irgendwie in der Tasche rumgezerrt, nach Palästina und wieder zurück, ich habe schon vergessen, wer das ist.

I: Und weiter, wer sind die?

R: das sind die Irma, die Schwester meiner Mutter mit ihrem Mann.

I: und dieses hier?

R: Das ist die Olga, das ist die, die in Silein gewohnt haben-

I: Die mit dem Hund-

R: Die weiß ich nicht-

I: Also die mit dem Hund, das wissen wir nicht-

R: Irgendeine Cousine ist das auch, aber ich weiß nicht wer.

I: Und jetzt hier, wer ist hier drauf?

R: Das ist Imre, der war noch vor dem Staatsvertrag in Österreich, hat sich nicht nach Wien getraut und hat mich nach Velden, wo er gewohnt hat eingeladen, hat sich seine Wiedergutmachungssachen geregelt und der war so der  ?Oischer? der Familie und der Kapitalist, ich weiß, wie ich nach Wien zurückgekommen bin, erinnere ich mich, hat mir die Tante Käthe, also die Cousine eigentlich, Lebensmittelpakete oder Carepakete, weiß ich was, geschickt. Er hat mir zweidutzend Gilets, die man so zu den Anzügen dazu, geschickt, aber nur die Gilets, die Anzüge waren nicht dabei und das waren die, die in Palästina waren, der Onkel Ludwig mit der Tante.

I: Und wer ist der da?

R: Das bin ich.

I: Ach so, das weiß ich ja nicht, also an dem runden Tisch-

Pause

R: Der Theo Rosenzweig hatte eine uneheliche Tochter mit seinem ehemaligen Dienstmädchen in Wien, die irgendwo nach Oberösterreich ist und einen Eisenbahner geheiratet hat und zu Glück nicht angegeben hat, dass sie uneheliche Tochter hat, so, dass ihr nichts geschehen ist, man nicht gewusst, dass das ein Mischling ist und nach dem Krieg, also da war ich schon verheiratet, irgendwann in den siebziger Jahren, ist er nach Wien gekommen und hat sich – ist sehr in Gewissenskonflikte gewesen, ob er sich erkundigen soll, was aus den allen geworden ist, er hat sich dann schließlich erkundigt und hat dann auch – die kommen zwei, drei Urlaube bei seiner ehemaligen Freundin verbracht, war, glaube ich, keine sehr gute Ehe, hat sogar bei ihr einen Schlaganfall bekommen und ich habe ihn dann mit dem Auto abgeholt, und …..?, dass er nach Australien..?, na ja, gut-

I: und was ist mit der Tochter?

R: Die lebt sehr gut in Amerika, einmal haben wir sie getroffen in-

I: Die uneheliche Tochter ist nach Amerika gegangen-

R: Die uneheliche Tochter ist dann irgendwann nach dem Krieg nach Amerika gegangen, in Texas und ist recht wohlhabend, wir haben sie einmal im Café Ritter getroffen, vor drei, vier Jahren.

I: das heißt, das ist die Schwester von denen, oder nicht?

R: ja, die Halbschwester und es war ein großer Verdienst, vom Luis vor allem und in kleinem Maße von mir, dass wir vor einigen Jahren so ein Familienwiedersehenstreffen , mit der Tochter und mit allen zusammen waren wir in Italien.

Das war Suez, da war ich, wie gesagt, ein paar Jahre. Mir sind die Bilder aus Israel verloren gegangen-

I: Wer ist denn die?

R: Keine Freundin von mir, ich weiß nicht warum ich von ihr ein Bild habe, wie sie heißt, Noemi oder so.

I: Und das?

R: Das ist eine Ansichtskarte.

I: Und das?

R: das ist der erste Mai in Wien im achtundvierziger Jahr oder siebenundvierzig, achtundvierzig wird schon stimmen, wenn es da steht und das sind so Privatfotos von mir- das waren so Urlaube, das war so eine der ersten Bekannten von mir in Wien, Stupsi hat sie geheißen-

I: Und ein Foto von ihnen und ihrer Frau und vielleicht der Tochter-

R: Von der Tochter weiß ich nicht, musst du durchschauen ob du da was findest – Da bin ich mit meiner Frau, das ist die Familie meiner Gattin, aber irgendwo haben wir ein Foto, da ist so diese Familie-

I: Wer ist das?

R: Das ist der Otto, da haben wir uns mal in Wien getroffen, das ist der Theo, das ist diese Lenke, das ist die Käthe.

I: Gibt es kein Foto, wo alle zusammen sind? Wer ist das?

R: ..mit der Lenke und da ist die Lenke und die Käthe-

I: Ja, das ist gut. Lenke ist das und Käthe und wann war das ungefähr?

R: 1974.

I: und da sind die nach Wien gekommen.

R: Ja und waren beim Heurigen.

I: Beim Heurigen ist das?

R: Ja. Das ist so alles aus dieser Dings, die Fotos, das war der Theo. Das weiß ich nicht, Peter Markstein 1937, dort hat er gewohnt eine zeitlang – das war die Marianne, glaube ich und das ist jetzt wieder die Familie meiner Frau.
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